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Besuch

bei einer Verrufenen

Basel ist so eine herrlich friedlie-
bende Stadt. Man mufl ganz lange
suchen, bis man in ihr irgend et-
was Kriegerisches aus historischen
Zeiten findet — leider sind histori-
sche Ereignisse ja meist mit Krie-
gerischem verbunden. Keine ein-
zige Kanone steht irgendwo in Ba-
sel herum, wo man sie sehen konn-
te. Zwar gibt’s eine Kanonengasse,
aber wer dort nach etwas sucht,
womit man herumbumsen kénnte,
der sucht vergebens. Dort gibt es
nur Gymnasien fiir Basels Tochter,
in denen sich hochstens einige Ski-
kanonen auftreiben lassen.

Was ich kiirzlich in Basel Kriege-
risches fand, das war eine topo-
graphische Karte aus dem Sund-
gau. 1:25000, neueste Ausgabe.
Der Sundgau ist, falls Sie’s nicht
wissen, jener Teil des Elsaff, der
sich von Basel gegen Belfort hin-
zieht. Eine lieblich hiigelige Ge-
gend, mit saftigen Matten und mit
Dérfern, in denen derbe gotische
Landkirchen stehen mit Altdren
aus echtem Bauernbarock, mit Rie-
gelhiusern und einfachen Dorf-
gasthdusern, mit Timpeln voller
Frosche und mit unzihligen Strafi-
lein, die selbst an Sonntagen kaum
befahren werden. Auf der Karte
konnte man all das aufs beste ver-
folgen. Und plétzlich stief ich auf
eine Signatur, die bestand aus ei-
nem schwarzen Winkel mit einem
kurzen Pfeil dran. Sie sah recht
militirisch aus — und das war sie
auch. Ein Bunker. Eine Kasematte
der Maginot-Linie. Ein ganzes
Biindel davon war auf der Karte
zu finden.

Esist recht ungewdhnlich, daf man
auf Landkarten, die jedermann im
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Ihr Sekt fiir frohe Stunden

Laden kaufen kann, militirische
Anlagen samt Schufirichtung fin-
det. Nicht einmal die allerveraltet-
sten schweizerischen Befestigungen
sind auf Karten eingetragen. Aber
hier, im Sundgau — da steht auf
der Landkarte, was noch vor 35
Jahren strengstes militdrisches Ge-
heimnis war. Damals wurde ein
Basler Zuhilter von den Franzo-
sen eingelocht, weil er im Sundgau
herumschniiffelte und wissen woll-
te, was da an Bunkern aus den
Matten wachse, Heute kann jeder
Trottel zu Hause nachsehen, wo
die Bunker stehen. Und ich konnte
sie besuchen.

Das geschah nicht ganz ohne
Grund. Vor vierzig Jahren, am
6. Januar 1932, starb in Paris ein
franzosischer Kriegsminister an ei-
ner fiir Minister recht ungewdhn-
lichen Krankheit: am Typhus. Fiinf
Tage spater wurde er in seinem
Heimatdorf Revigny in Lothrin-
gen begraben — suchen Sie nicht im
Guide nach; es steht nicht drin.
Der Mann hief André Maginot.
Anno 1914, als der Erste Welt-
krieg ausbrach, war er Parlamen-
tarier und arbeitete im Pariser
Kriegsministerium. Er meldete sich
freiwillig zur Armee, wurde Soldat
2. Klasse, fiihrte waghalsige Pa-
trouillen aus, brachte es bis zum
Wachtmeister und wurde am 9. No-
vember 1914 bei Verdun schwer
verletzt, Nach einem Jahr Spital-
aufenthalt war er soweit herge-
stellt, dafl er an Kriicken gehen
konnte. Er kehrte an seine politi-
sche Stelle zuriick, widmete sich
der Versorgung der Kriegsverletz-
ten und hatte bis zu seinem Tod
ein Ziel: Frankreich vor einer
neuen Invasion Deutschlands zu
schiitzen. Das Mittel dazu sollte
eine Linie von Befestigungen wer-
den, die fiinf Milliarden Franken
kostete. Die Maginot-Linie. Als
Maginot starb, standen einige ihrer
Werke bereits. Acht Jahre spiter
war Frankreich einer neuen deut-
schen Invasion erlegen. Die Magi-
not-Linie hatte sie nicht verhin-
dern konnen.

Wenn man heute das Wort «Ma-
ginot-Linie» ausspricht, dann pfle-
gen die Zuhdrer in verstindnisvol-
les Grinsen auszubrechen. Weil je-
dermann weiff, dafl die Maginot-
Linie versagt hat. Jedermann weifl
das ganz genau, denn man kann
es immer wieder in den Zeitungen
lesen. Jeder Trainleutnant, der als
Leitartikler iiber Fragen der Welt-

Hanns U.Christen

strategie kompetentest zu urteilen
pflegt, schreibt es. Und jeder Bier-
tischmilitarist wiederholt es. Nur
die Wirklichkeit ist anders. Die
Maginot-Linie hat sich nidmlich
bewahrt. Und das, obschon anno
1939 und 1940 die franzosischen
Generile sie so falsch verwendeten,
wie es liberhaupt nur falsch ge-
macht werden konnte. Wer mit
Festungen zu tun hat, kann aus
der Geschichte der Maginot-Linie
lernen, wie man auf gar keinen
Fall mit Festungen umgehen darf.
Natiirlich tut das niemand, der
mit Festungen umgeht. Denn jeder
ist ja so ein grofles personliches
Genie, daf er das gar nicht ndtig
hat.

Die Kasematten der Maginot-Linie
im Sundgau sind nur ein kleiner
Teil der ganzen Befestigung. Aber
man findet sie leicht, und von Ba-
sel aus ist’s ein Katzensprung bis
dorthin. Niemand stort einen dort.
Hochstens einmal eine Kuh, die
auf dem Dach einer Kasematte
weidet, schaut einen aufmerksam
an und erwartet, daff man sich mit
ihr unterhilt, damit’s ihr nicht
mehr so langweilig ist. Ein paar
der Kasematten sind zugemauert.
Die meisten stehen offen. Riesige
Betonmengen sind da um die Ar-
mierungseisen herumgegossen. Die
kugelsicheren Stahltiiren sind langst
entfernt und zu etwas Neuem ge-
worden. Die Waffen, die Maschi-
nen, die Gerdte sind weg. Man
kann noch erkennen, wo sie einst

waren. Im Boden liegen Schienen,
auf denen rollten Lafettenschwin-
ze. Durch die Oeffnungen von
Panzerkuppeln ragten einst die
Liufe von Maschinengewehren.
Aus anderen Oeffnungen konnte
man Periskope ausfahren, um die
Gegend ungefihrdet zu betrachten
und Entfernungen zu messen.
Schichte ohne Leitern gehen ins
Untergeschoff — dort gluggert das
Regenwasser, das sich in drei Jahr-
zehnten ansammelte. Einst waren
das Unterkiinfte und Magazine.
Rohren fithren durch die Beton-
winde, Liiftungsrohre steigen nach
oben. Schikanen sind eingebaut,
wie in mittelalterlichen Burgen.
Wo einst ein Telephon hing, bau-
ten Generationen von Spinnen ihre
Netze. Am Boden liegen leere Sar-
dinenbiichsen und Zigarettenpak-
kungen herum. Manchmal auch
anderes.

Gerade ging eine Meldung durch
die Presse, dafl die Kasematten
und Werke der Maginot-Linie zu
verkaufen seien. Mit Ausnahme
von einigen, die man noch braucht
— in ihnen werden Champignons
geziichtet oder Materialien einge-
lagert — kann man sie fiir ein paar
hundert Franken pro Stiick erwer-
ben. Bauern kaufen sie als Ge-
riteschuppen, und wegen dem Bo-
den, der dazu gehdrt und ange-
pflanzt werden kann. Leute aus
der Stadt kaufen sie als Weekend-
hiuslein. Es gibt sicher andernorts
keine solchen Hizuslein, die von
zwei Meter Eisenbeton gegen den
Regen geschiitzt werden. Und si-
cher auch keine, in denen man so
unmittelbar und drastisch der Auf-
forderung «Make love, not war»
nachkommen konnte.

Ich habe an André Maginot ge-
dacht, als ich die Kasematten be-
suchte. Es kam mir vor, dafl sein
Werk es verdiente, den falschen
Nimbus des Verrufenen zu verlie-
ren und gerecht beurteilt zu wer-
den. Aber nichts ist ja leichter, als
falschlich zu einem schlechten Ruf
zu kommen — und nichts ist schwe-
rer, als ihn wieder zu verlieren ...

«. .. als erstes werden wir nun doch unser Manager-Trainings-
programm kiirzen miissen . . . »
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	"... als erstes werden wir nun doch unser Manager-Trainingsprogramm kürzen müssen..."

